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Prou. 3i, 10.

Tertau Hebraicu
nae a pdn zeer e don  nug

Dauidis Nolderi Polyglotta,
graecam EXX, Latinam duplicem, vnam Veterem et Vulgatam, alteram

Xantis Pagnini, et germanicam b. Megalandri, noſtri Lutheri Verſione
exhibens, ed. Hamburgi 1596.

 dh. ccte lncinen chett ¶Wem eit tutennſan
cfortem J Weib beſcheeret iſt,

tium eius. i pretium eius. Perlen.DeeeVerſio interlinearis Bened Ariae Montani, Hiſpal. ſenſum fontium
apprime eæprimens.

J'virtutis] 2merces
1. J

Mulierem Jforten: 7 quis inueniet? et diſtans a margaritis i eſt pretium eius,
J

J

Sebaſt. Cuſtellionis Interpretatio.
Strenuam mulierem quis inueniat: cuius pretium gemmas longe ſuperat.

FParaphraſtica Lucae Ofiandri emendatio Vulgatue.

Si quis innenerit, (ſeu nactus fuerit) mulierem praeſtantem; (id eſt, piam,
cordatam, peritamque adminiſtrationis Occonomicae) ea longe pretioſior
eſt margaritis. (Non igitur Sexus foemineus contemnendus eſt; nhabet
enim ſua egregia dona, quae commendatione ſunt digniſſima.)

Alia:Foeminam, virtute praeditam, quisquis nactus fierit; mercem ſ. pretium habet,
gemmis procul petitis, longe pretioſiorem.

Eine verſtandige und tugendhafte Ehegattin (aber, wer wird eine
ſolche finden?) iſt weit hoher zu ſchatzen, als die groſſeſten und
koſtbarſten Perlen.



Die genaue Verbindung, in welcher ich durch Gottes ſonderbare
Fugung mit Ew Hochwurden zu ſtehen, meine ganzen akade

Seh miſchen Jahre hindurch, die Ehre und das Gluck gehabt; die vie—e len ausnehmenden Gutigkeiten, wodurch Sie mich bis jetzo faſt

uberhauft; Dero vortreflichen Wunſche, welche Dieſelben nur kurzlich in einem
an mich abgelaſſenen Briefe, vor mein Wohl aufrichtigſt gethan; ſind die Trieb—
feder, welche mich zu dem verbundenſten Dank antreiben. Wie hatte ich aber
glauben ſollen, daß es auf dieſe Weiſe geſchehen konnte? Jch war gleich in
Begrif an meine heiligen Verrichtungen zu gehen, als ich die ganz unerwartete
Nachricht horte; daß die allwaltende Vorſehung Gottes das Gluck Derſelben
durch die beſte Gattin vollkommen machen wollte. Abermals, ein neuer Beweiß,
ſo dachte ich, von der Wahrheit der gottlichen Verheißungen. „Gott der
Herr iſt Sonn und Schild! Der Herr giebt Gnade und Ehre! Er
will kein Gutes mangeln laſſen dem Frommen!“ Von Dank und Ehr—
furcht angetrieben, wurde mein feuriges Temperament augenblicklich die Feder

ergriffen haben; wenn mich nicht die Tone der Glocken an meinem Beruf
und zu meiner Gemeinde gefordert hatten. Voller wegung gieng ich in das
Gotteshaus, und nachdem ich meine Arbeit verrichtet, dachte ich an meine ſchuldigſte

Pflicht dieſen frohen Tag der Freude feſtlich zu begehen. Doch, wie? Sollte
ich bloß vor dem Throne der Majeſtat Gottes niederfallen und Jhnen allerley
geiſtlichen Segen in himmliſchen Gutern durch Chriſtum erbitten? Sollte
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4 »No e eteich nicht vor der Welt ein offentlich Zeugniß der Dankbarkeit' gegen meine ver—
ehrungswurdigſten Lehrer und Wohlthater ablegen? Hierzu empfand ich eine
unumgangliche Verbindlichkeit! Aber wie ſollte ich dieſelbe entrichten? Unter der
Zahl der Dichter zu erſcheinen, die nur freufig, ſinnreich, bezaubert, begeiſtert,
und wer weiß wie? dichten? Darzu konnte ich mich ohnmoglich entſchlüßen!
Sollte ich einen Theil hiſtoriſcher Wahrheiten zum Gegenſtand meiner Betrach—
tungen wahlen? Darzu fehlten mir Burſcheriſche Handſchriften und hinlangliche
Quellen. Unter dergleichen Vorſtellung ſiel mir endlich Dero gelehrte Abhand—
lung von denen Hochzeitgebrauchen der heutigen griechiſchen, morgenlandiſchen
Chriſten ein. Hierbey wollte ich ſtehen bleiben, und einige ahnliche Gebrauche
der Juden, Griechen, Romer, Spartaner, Pramiden und anderer Volker
wahlen; worzu ich auch bereits einen zureichenden Vorrath quter Materialien
aus verſchiedenen Schriften gelehrter Manner geſammlet hatte.

Da ich aber dem Zweck meines heiligen Amtes durch die Erklarung einer
bibliſchen Stelle naher zu kemmen meynte, mich auch zugleich einer meiner
Freunde verſicherte, daß Dero wurdigſte Demoiſelle Braut ein gelehrtes und
tugendhaftes Frauenzimmer ſey: was konnte mir anders, als das Lob Salomo—
nis einfallen, womit er tugendhafte und verſtandige Gattinnen beehret? Jch
entſchloß mich alſo im Namen Gottes daſſelbe zu weitern Nachdenken auszu—
zeichnen. Aber wird mir meine billige Abſicht gelingen? Werde ich auch
bey aller nur moglichen Beſcheidenheit der laſternden Critick entgehen?
Mir iſt diesfalls alles gleichgultig! Jch ſchreibe nicht, um gelehrten Mannern
neue und noch nicht erfundene Wahrheiten zu ſagen. Jhr eigner Ausſpruch
ergozt mich noch immer: „o! daß wir nur das alte Nothwendige recht ver—
ſtehen und vortragen lernten, ehe wir Etwas Pleues erfinden zu konnen,
meynten!“ Jch ſchreibe nicht aus Niedertrachtigkeit, um einen erbettelten Ruhm
zu erzwingen. Jch ſchreibe bloß aus Pflicht und Schuldigkeit, und zur Ver—
herrlichung meines Gottes! Bin ich nur ſo glucklich in einer der geringſten Ab—
theilung Dero unſchatzbaren Beyfall zu erlangen, ſo iſt meine angewandte Muhe
mehr als zu reichlich belohnt. Jch lege alſo Jhnen, Dero geliebteſten Demoi—
ſelle Braut und ſamtlicher vornehmen Hochzeitverſammlung den unſchatzba.
ren Werth einer vemandigen und tugendhaften Ehegattin, zur gu—q

tigſten Beurtheilung vok) da ich Dero angebohrne Gutigkeit genau kenne, ohne
weiter an verkehrte Richter zu denken.

Jn der Abhandlung ſelbſt werde ich dieſer Ordnung folgen; daß ich zuerſt
den Wort Verſtand aus Verſionen und der eigentlichen Bedeutung der Worte

genau



Dio Se exer
qenau aufzuſuchen mich bemuhe; hernach aber die Sachen, welche zu erklahren
ſind, etwas weitlauftiger ausfuhren.

Daß die Spruchworter Salomonis viel vorzugliches in ſich halten, und
ſchon deswegen allen heydniſchen Schriften weit vorzuzichen ſind, wenn wir auch
nicht einmal wußten; daß ihr gottlich Eingeben vollkommen erwieſen ſey, wurde
mir jeder zugeben. Jhr Jnhalt ſchreibt uns Menſchen die vortreflichſten Lehren
vor, wornach wir unſre Handlungen einrichten, und uns von der Thorheit zur
Weißheit, von denen Laſtern zur Tugend wenden ſollen. Sie werden uber—
ſchrieben: Dihe Zogο, moοοα, Spruuchwoörter; weil ſie kurz, deut—
lich, auf fallend, einnehmend, ſinnreich, und zum Unterricht auf das bequemſte
eingerichtet ſind a). Jn wenig nachdenklichen Worten ſagen ſie außerordentlich
viel Gutes, und ſchicken ſich vor alle Stande, Geſchlechter und Nationen der
Menſchen. Den glucklichſten Konig, den erhabenſten Monarchen erkennen ſie
vor ihren Verfaſſer. So kurz deutlich und einnehmend ſie aber ſind, ſo triſt
doch auch bey ihrer Betrachtung der Ausſpruch jenes Kirchenlehrers ein: daß
die heil. Schrift ein unergrundliches Meer ſey, worinnen Elephanten ſchwim—
men und Mucken ſich baden konnen; wo man bey denen leichteſten Sachen, die
jeden aufmerkſamen Leſer gleich in die Augen fallen, dennoch auch viel heilſame
und unentbehrliche Schwierigkeiten findet, welche die ganze Aufmerkſamkeit der
großeſten Gelehrten fordern. Unſere zu erklarende Stelle Prou. Zi, io.; Wem
ein tugendſam Welb beſcheeret iſt, die iſt viel edler, denn die koſtlichſten Perlen,
welche uns von dem unſchatzbarem Werth einer verſtandigen und tugendhaften
Ehegattin uberzeuget, wird dieſes vollkommen beweiſen.

Damit aber niemand meiner Schrift einen Vorwurf machen konne, als
nehme ich allein den Konig Salomo, bloß auf mein Wort, vor den Verfaſſer
des Z1. Kap. an, welches ihm viel andere abſprechen; ſo ſey es mir erlaubt noch
etwas im Voraus devon zu ſagen. Die Gelegenheit darzu gab die konigliche
Mutter Bathſeba, welche dieſen Sohn Davids auf den Thron ihres Vaters

A3 gebrachta) Vor allen andern kann man hier unſers ſel. Luthers Vorrede uber die drey Bucher
Salomonis nachleſen. Beſonders ſagt er außerordentlich viel ſchones uber die
Proverbia, und verlangt, daß dieſelben jeder Chriſt zu ſeinem taglichen Hand- und
Betbuch machen ſolle. Jngleichen Cruſii Theol. Proph. P. J. p. 108. ſeqq. et 292.
Glaſſii Phil. ſacra P. J. lib. 2. tract. 2. ſect. 5. de Parabolis, p. m. 336. ſeqq. edit.
Francof. et Homb. 1653. Saalfelds uberzeugenden Beweiß, von der Gottlichkeit
der heil. Schrift c. mit Hrn. D. Bahrdts Vorrede p. zo4. ff. Geieri Proleg. in
Saecra Sal. Prou. p. 2. ſegqq. Waltheri offic. bibl. d. yii. p. m. ꝗ88.



6 o S aaté—gebracht hatte. Das Laſter der jugendlichen Ausſchweifungen war immer in
ihren Gedanken. Sie wunſchte daher ihren Cronprinzen vor allen Arten der
Wolluſt zu bewahren. Um dieſen guten Endzweck zu erreichen, mahlte ſie ihm
das Laſter der Unkeuſchheit mit denen ſchrecklichſten Farben ab; ſo wie ſie ihm
das vortrefliche Bild frommer Gattinnen oft lebhaft ſchildert. Salomo, brachte
hernach dieſe Lehren ſeiner Mutter in dieſe Verfaſſung, wie wir ſie noch jetzo in
unſern Bibeln haben. Ulebrigens ſoll er zooo Spruchworter geſchrieben habenb),
wovon wir den großeſten Theil annoch leſen und nutzen knnen. Was man vom
25. Cap. an ſindet, iſt ohne Zweifel von Eliakim, Sebna, Joah, oder denen
Propheten: Eſaia, Hoſea oder Micha aus offentlichen Urkunden geſammlet
und in dieſe Form gebracht worden c). So wie nun im Z31. Cap. das materiale

der
b) Cyprian. lib. III. Teſtim. ad Quirinum, cap. 16. et 6. Euſeb. hiſt. 22. lib. IV.

Clemens Romanus lih. J. Conſt cap. 7. et 8.
ec) Die meiſten Ausleger halten davor, daß man bey dergleichen einzelnen Spruch—

wortern die Zeit nicht genan beſtimmeu konne, wenn ſie geſchrieben worden. Will
aber jemand Joh. Heinr. Alltedii Thet. Chronol. ed. Herbornae Nalſſou. 165o.
p. iio und i26. nachſchlagen, ſo wird er dieſe Nachricht finden: Prouerbia Salaumanis
ah ipſo ſunt compotita, eo tempore, quo Sapientia et Maleſtas ipſius longe late-
que pererebuit. Tum enim compoſuit Cantica iooſ. a m. 2940. Pii viri videntur
collegiſſe iprouerhia a. c. 10 ad 25 paulo poſt mortem Salomonis a. m. 2970 Ni—.
uiſtri regis Ezechiae colles prou. a. e. 25 ad 3o. a. m 3240. Adeur et mater Sal. col-

leg. prou. c. zo. et zi. a. m. za2d. Doch, unterſchreibe ich nicht alles! Wie hoch
aber beſonders das zo und zi. Kap. gehalten worden, beweiſen die vielen Ausle—
gungen, welche die groſeſten Manner daruber geſchrieben haben. Ohne die Cat.
Patrum graecorum, in Prouerhia, welche Theod. Peltanus aus dem Griechiſchen
ins Lateiniſche uberſetzt hat, iſt beſonders Ambroſii Buch, dle Salomone mierkwur—
dig, in welchem er das zo und zi. Kap. erklaret, und welches man Tom. II. Opp.
findet. So iſt auch Hieronymi Comment. daruber bekannt, welcher Tom. VIII.
Opp. kann geleſen werden. Auguſtinus und Honorius haben Sermones uber das
zi. Kap. gehalten. Albertus Magnus hat uns phyſiſche, ethiſche und myſtiſche
Betrachtungen uber eben dieſes Kap. hinterlaſſen. Philippus Melanchthon zeigt
in ſeinen Comment uber die Prou. daß der ganze Junhalt dieſes Kapitels in Pauli
Worten imTim.2, 15. enthalten ſey. Jn ſeiner ganz unvergleichlichen Vorrede be—
weiſet er; daß Cyrillus den abtrunnigen Kayſer Julian mit Recht widerlegt habe,
da er den Chriſten die weiſen Sittenlehren eines Phocylides eutgegen geſetzt. Solon,
Zaleucus, Homerus, Heſiodus, Pindarus, Phoeylides, Theognis, Sophocles,
Euripides und alle andere Heydniſchen Prahler wurden nicht ſo ſchon geredet
haben, wenn ſie nicht aus ſo hellen Quellen der Patriarchen und eines weiſen Sa—
lomonis geſchopft hatten. Ein Duisburgiſcher Theologe hat gleichfalls uber die

zwey



ma k eſer
der Konigin Bathſeba, und das formale dem Konig Salomo zuzuſchreiben iſt;
eben ſo kann man es auch von dem zo. Cap. annehmen, wo Aaur, eiu Prophet,
als der Verfaſſer angegeben wird, welchen einige, nicht ohne Wahrſcheinlichkeit,
vor den Lehrer Salomonis halten ch.

Dieſes

zwey letzten Kap. der Spruchworter, und beſonders uber die Worte: Jthiel,
Uchal und Lemuel, einen ſehr weitlaufigen Comment. ausgegeben. Alles, was
Salomo von einem tugendhaften und verſtandigen Weibe ſagt, nimmt er von
der chriſtlichen Kirche an; woraus denn ſehr lacherliche Allegorien folgen muſſen.
Eben ſo wunderlich iſt es, wenn Cornel. a Lapide in ſeinem, ſonſt ſehr vollſtandi—
gen Comment. die Zuſchrift an die Jungfrau Maria richtet, ſie einen Ausfluß
aller Strame der Meißheit nennet; ob ſie gleich nur Luc.i, 48. von einer elenden
Maasd wußte, die mit ihren Kilienhanden ſeine Erklarung ihrem Sohne Chriſto
ubberreichen ſoll! Gerade, als ware es nicht Jeſns allein, der uns das Verſtand—
niß erofnen, Weißheit und Frieden geben konnte! Phil. 4, 3. Welche traurige
Beweiſe von dem Urſprung der unglucklichen Allegorien, welche wir der ubertrie—
benen Polygraphie eines Hrigines zu verdanken haben. Nochte er doch an ſtatt
6ooo nur boo Bucher geſchrirben haben; ſo wurde die chriſtliche Welt nicht mit
einer ſo unglucklichen Sundfluth der abgeſchmackteſten Erklarungen uberſchwemmt,
und die Reinigkeit der Lehre nicht ſo oft verdunkelt worden ſeyn! Wie nothig haben

alle treue Diener Jeſu Chriſti, Lutheri Rathe zu folgen! Wer ein rechter Tertualis
iſt, der wird ſich nicht, wie Kinder, wagen und wiegen laſſen, von allerley Wind
der Lehre, Schalkheit und Teuſcherey der ſchleichenden Verfuhrer! Eph. 4, 14.
Lehrer und Prediger ſollen und muſſen das eorοαα 2 Tim.2, 1. recht verſtehen,
ſonſt ſind ſie in groſeſter Gefahr, ſich und andere ewig unglucklich zu machen.
Man ſehe Sr. Hochw. Magnif. unſerer verehrungswurdigſten Herren Vater in
Chriſto vortrefliche Schriften; als: Herrn D. Johann Gottfried Herrmanns Ditſ.
qe ſumma Eccleſiae verae dignitate, Vitemh. 1739 P. m. z3. in. Niniſtri Eecleſiae
in primis dent aſſidue operam, ne quid indignum tanto honoris praeconio ad
mittant: quin potius eos ſe eſſe putent, qui, prae ceteris, doctrinae puritate,
vitaeque chriſtianae exemplo, eccleſiam ornare, veritatenique illihatam ad poſteros
transmittere deheant rel. D. lo. Ioach. Gottlob Am Ende comment. de callida,
ſed malitioſa Seript. S. interpretatione, chriſtianae rel hoſtibus uſitata &c. 1745
edita. D. Cruſii et Stemleri diſſ. de Interpret, ſatis piis, ſed minus aceuratis,
Lipſiae i756 &c.

q) Daß der Konig Salomo der Verfaſſer des zi. Kap. der Spruchworter ſey, zeigt
der erſte Vers deſſelbigen deutlich, wo es heißt: Dieß ſind die Worte des Koönigs
Lamuel, die ihn ſeine Mutter lehrte. Oſiander geht in ſeinem Bibelwerke ohne
Zweifel zu weit, wenn er den Lamuel vor einen Jſraelitiſchen Furſten halt, deſſen
Mutter eine Prophetin, wie Mirjam, Debora oder Hanna geweſen. Die Schwie—
rigkeit, ob man unter dem Lamuel, den Konig Salomo veriſtehen konne? ſcheint

mir



o  ccc—
Dieſes vorausgeſezt, wende ich mich, unter gottlichen Beyſtand, zu der Be—

trachtung der Worte. Vergleichen wir unſers ſel. Glaubensvaters Lutheri Ueber—
ſetzung mit der Quelle und andern Verſionen: ſo wird ſich faſt in jeder ein merk—

licher
mir von keiner Erheblichkeit zu ſeyn. Gelehrte wiſſen aus dem Hieronymus, daßz

Salomo drey unterſchiedliche Namen gefuhret habe. Bald ſey er Salomo, bald
Cohelet, bald Jedidia 2 Sam. 12, 26. genennet worden. Pineda fuhrt g Namen
Solomonis in ſeinem erſten Buche, Kap. 26, N. a. an. Wie aber der Name
Lemuel zu verſtehen ſey; das lehren Pfeifferus in dub. vex. S. S. p. 652. 653. und
Glaſſ. in Phil. S. p. 987. So halte ich auch aus einerley Grunden den Salomo

.l
vor den Verfaſſer des zo. Kapitels der Spruchworter, welches man gemeiniglich

J dem Propheten Agur zuſchreibet. Es iſt zwar eben ſo leicht moglich, daß Agur,
wie der Prophet Amos, als ein unwiſſender Mann, unerwartet von Gott mit
prophetiſchen Gaben ausgezieret worden. Allein, wer kann erweiſen, daß er in
der That unwiſſender als andere Menſchen geweſen? Polanus hat Tom. II. lib. 10.
Cap. 39. Syntagm p. m. 4379. keine ſyllogiſtiſchen Schluſſe nothig, um zu erwei—
ſen, Agur habe aus Beſcheidenheit gelogen, welches andere nicht nachthun durf—
ten. Das iſt in der That wunderbar. Jch glaube viel gewiſſer zu behaupteu,
Agur ſey ein rechter weiſer Mann, und Salomonis Lehrer geweſen; zumal da der
ſel. Luther in der Randgloſſe Prov. zo, 2. ſagt: „Weiſe Leute erkennen daß ihre
Weißheit nichts ſer; Narren wiſſen alles, und konnen nicht irren!, So neh—
men ja auch Aben Eſta, Vatablus, Baynus, Janſenius und Cornelius den
Salomon als den Verfaſſer an; und ſo vereinigt der ſel. Herr D. Geier Cajeta—
num mit dieſem, wenn er ſagt: Das Materiale iſt der Bathſeba, das Formale
dem Konige Salomon zuzuſchreiben. Dieſes halte ich vor das Beſte. Doch dringe
ich meine Muthmaßnng niemand auf. Jch ſage bey verſchiedenen Meynungen,
wenn ſie nicht wider Gottes Wort, und die von mir theuer beſchwornen ſymboli—
ſchen Bucher, laufen, meinem theuerſten Lehrer in aller Demuth nach: VNinhil
facilius fero, quam diſſenſum in opinionibus et conſiliis, et mihi habeo perſuaſum,
nunquam me ad eam ſapientiam peruenturum, vt aequum exiſtimare poſſim,
onmes idem mecum ſtatuere ac velle, ac poſſe. Omnibus non modo irtibus, ſed
etiam hominibus, qui in aliquo genere excellente verſari eupiunt, impenſe faueo,
et eorum laudes et vtilitates paene duco meas. Si cui poſſim piodeſſe, etiam non
rogatus; magis eius cauſſa laborare poſſum, quam mea; et ſi eui profui, ignoio
imprimis et non animaduertenti, vehementer et ſincere gaudeo. Interdum non

„bonam gratiam ietuli; nee tamen poenituit, neque enim ſpeftaram. Alieniſſimus
ſum a ſuſpicionibus, et facile eredo mihi-omnes eſſe amieos. Subinde deceptus
ſuin, a quibus non putaram. Tamen animum hunc non mutabo. Malo centies
in hane partem deeipi, quam ſemel in alteram., Erneſti Opuſe. Orat. p. 35.
Conf. D Geieri Comment. in h. l. p. iſa9. ſeqq. Calouii bihl. illuſtr. in h. l. Caip-
zouii Introd. in libros vet. Teſt. p. i85. Sollte ein Zoilus ſagen:

Magna petis, Phaëton;, et quae nec vitibus iſtis
Munera convyeniunt; nec tam iuuenilibus annis;

So



Dio  eke
licher Unterſcheid finden, den man auf den erſten Anblick nicht erwartet. Nach
dem Grundteyte uberſetze ich die Worte, welche man auf dem erſten Blat anſe—
hen kann, alſo: Eine verſtandige und tugendhafte Ehegattin; (aber
wer wird eine ſolche finden?) iſt weit hoher zu ſchatzen, als die großeſten
und koſtbarſten Perlen. Dieſes beweiſe ich aus der Folge der Worte und
Sachen. Es fragt ſich alſo zuerſt: Was der Geiſt Gottes unter dem verbund—
nen Ausdrucke: horn we verſtehe? Jedes Wort hat in der heil. Schrift
ſeine wichtigſte Bedeutung. Es muß alſo bey der Erklarung derſelben nicht der
geringſte Punkt uberſehen werden. Das Wort NWK e) wird hier beſonders von

einer
So werde ich ihm ganz gelaſſen antworten; daß es allerdings meiner Amts—
pflicht gemaß ſey, mich taglich in Gottes Wort zu uben, und den Befehl unſers
großen Hohenprieſters kprurüre ros Jeaeis unaufhorlich zu bedenken. Alle be—
ſcheidene und gegrundete Einwurfe nehme ich mit deu großeſten Dank an.

Tu ſi quid novitti rectius iſtis,
Candidus imperti; ſi, non his vtere meeum.

e). Das Wort WR und in einer andern Form NWH iſt bekannt. Mir gefallt das
witzige Wortſpiel, welches Burtorf aus denen Rabinen in ſeinem Worterbuche
anfuhret. Sie ſagen namlich in den beyden Worten NAVUN und V Mann und
Weib, ſey der Name Gottes enthalten, womit die heil. Sprache, die gnaden—
reiche Gegenwart Gottes bezeichnet, und welchen man Jeſ. 26, 4. Pſ. 68, z. findet.
So lange nun Mann und Weib das Geſetz halten, und friedlich mit einander leben,
ſo lange konnen ſie ſich auch der ſonderbaren Gegenwart Gottes erfreuen. So
bald ſie aber vom Geſetz abweichen, ſo weichet auch Gottes Gnadengegenwart
von ihnen. Fallt aus beyden Namen das N heraus, ſo bleibt nichts ubrig als N
und das heißt: brennendes HFeuer! Jſt dieſes gleich eine Cabvaliſtiſche Spiele—
rey, ſo iſt doch die Sache vollkommen richtig. Man findet es im Zeror Hammor,
Faſc. Mvrrhae, in Paraſeha )DD Leu. II. Man ſieht ferner hieraus, wie hoch
die Juden den Namen Gottes halten. Ja, ſie haben 720 Veranderungen deſſel-
ben aus Exod. ia, 19. 20. 21. welche man nach denen erſten i0 modis bey dem ge—
lehrten Petro Galatino, deſſen Werk uberſchrieben iſt: Opus de arcanis catholieæ
veritatis Biſil. igo. p. m. 96. ſeqq. findet. Es iſt doch merkwurdig, daß man in
dieſer Sprache ſo viele Namen Gottes, und nicht einen einzigen, eigenen Namen
von der Unreinigkeit und Geilheit aufweiſen kann. Sollten nicht alle Menſchen
heilig ſeyn, wie Gott heilig und rein iſt? Mehrers lieſet man in des Herrn
D. Crunii vortreflichen Abhandlung, von der wahren Bedeutung des Namens
Jehovah, daß ſie ſich auf ein Werk Gottes, und zwar auf das Reich Gottes be—
ziehe; Leipzig i767 (5) Ueberhaupt liegt ein beſonderer Segen in dieſes unſchatz—
baren Lehrers Schriften. Gott laſſe denſelben noch lange ſein Zion bauen!
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t o S ekereiner Ehefrau gebraucht, wie es auch in denen Parallelſtellen Ruth, 2, 1r.
lrou. i2, 4. vorkommt. Prou. 19, 14. heißt es: nydw  und Prou. 18, 22.
muß w oder ND darunter verſtanden werden.

Nach der Etymologie bezeichnet es ein Weib, an welcher wir mannliche
Eigenſchaften und Vollkommenheiten entdecken. Da es nun noch mit ho f) ver—
bunden iſt, wird der Ausdruck weit ſtarker. Nehmen wir die rechten Parallel—
Stellen dazu, wo man Gen. 47, 1o. Exod, 18, 21. n ο lud. ii, 1. und
Ruth 2, 1  VDa ſo wie auch 1. Saim. 14, 52. ne ſ2 findet, und wo es
der ſel. Luther tapfer, unverdroſſen, weidlich, thatig und rüſtig gegeben;

ſo

t) So klein das Wort hN iſt, ſo konnen ſich doch die großeſten Gelehrten um das
eigentliche Stammwort deſſelben nicht vergleichen. Clodius nimmt mit Coccejo
orn an, und gedeukt zugleich mit Burtorfen, daß man gemeiniglich die ead. Non

J

horn hrw in der Bedeutung mit einander vermenge. Heeſer leitet es von einem
bey denen Aethiopiern vorkommenden rack. Chajala her, welcher mit denen Chal—
daern und Syrern einſtimmet. Er fuhret die Bedeutung des Worts ganz gut aus.
Der beruhmte Hr. Oberhofprediger und Conſiſtorialrath Boyſen hat es aus einander
geſetzt, und bewieſen; daß das Wort N mit N in einer gewiſſen Verbindung
ſtehe, und daß die eigentliche Bedeutung des Worts aus dem arabiſchen h
herzuleiten ſey, wovon er ſieben verſchiedene Bedeutungen erwieſen hat. Der
Zuſammenhang muß nun jedesmal zeigen, was das Wort anzeigen ſoll. Hier in
unſerer Stelle, nehme ich es vor die Starke des Leibes und Gemuths an, wie es
im Texte erklaret worden. Mit Vergnugen wird man dieſes gelehrte Kleeblatc
mit einander veraleichen. Ioh. Chriſt. Clodii Lex. Hebr. Select. in Suppl. Lex.
CGuſſet. ſub rad. yri loh. Heeſer Obſeruat. Philologico-Theol. in omnes voces
Chald. et multas hebr. V. T. Amſtel. i714. Friedrich Eberhard Boyſens Beytrage
zu einem richtigen Syſtem der hebr. Philologie, nach den Grundſatzern des Hrn.
Prof. Michaelis in Gottingen, Leipzig und Chemuitz i762. Da dieſes Wort in
denen meiſten lat. Verſionen durch tortis uberſetzt wird; ſo muß dieſes nach dem
alten Sprachgebrauch angenommen werden, wo tortis gleichfalls gute Leibes—
und Gemuthsgaben anzeiget. Dieſe Bedeutung findet man bey dem Columella
lib. J. eap. 9. edit. Ald. Venetiis 1533. p. 77 Friedlihius in Theol. Exeg. P. I. p. 719.
erklart es durch bonam virtute praeſtantem et ſtrenuam. Hat es Luther wohl
beſſer, als durch tugendſam uberſetzen knnen? Wer tugendſam ſeyn will, muß
ſeinen Verſtand ſowohl, als die Leibeskrafte zur Ehre Gottes, und Nutzen des
Rachſten gebrauchen. Auch hier zeigt ſeine Ueberſetzung, daß ſie ſtatt eines Com—
mentarii ſey, wenn die Leſer nur denken konnen! Man ſehe Pfefferkorns gute
Urtheile, der Lutheraner, Papiſten, Calviniſten, Turken und Heyden von Luthero,
ſ. Lehre und Schriften rc. p. 7i. ff. zte Aufl. Gotha i7i7.



o S etſo wird man leicht einſehen, daß es nichts anders heiße, als ein ſolches Weib:
welches an Schonheit, Starke, Reichthum „Vermogen, Einſichten
und Fahigkeiten des Verſtandes, ja, in allen Tugenden und Vollkom
menheiten, alle andere Weiber ubertrift, und welches man gewiſſer—
maßien, ein vollkommenes Weib nennen konnte. Wie muß aber der Ausdruck:
xp D5 g) verſtanden werden? Luther uberſezt es: durch beſcheeren. Sehen
wir die Worte in ihrer urſprunglichen Bedeutung an, ſo kann es ſcheinen, als
wollte Salomo Unmoglichkeiten behaupten, und man werde gar keine ſo tugend—

hafte und verſtandige Frau ſinden. Allein wurden nicht die Exempel einer Sara,
Rebecca, Hanna, und anderer, ja einer koniglichen Mutter Bathſeba ſelbſt wider—

ſprechen? Man beſtatiget dieſe Meynung aus des Predigerbuchs Capitelund deſſen 29. Verſickul, wo die meiſten Ausleger das Wort NE vor bine nue

oder M nue annehmen, und wo es heißt: Meine Seele ſucht noch,
und hars nicht funden. Unter tauſend habe ich einen Menſchen funden,
aber kein Weib habe ich unter den allen funden Allein, mir ſcheint dieſe
Meynung zu hart und ohne Grund zu ſeyn, wenn man dieſe Worte alſo erklaret:
Unter tauſend Mannern kann man wohl einen philoſophiſch-moraliſch guten finden,

B 2 derz) Von dem Worte RW)H habe ich die ſchonſte Erklarung in des gelehrten Jo. Ueinr.
a Seelen meditat. Exeget. quibus varia, vtriusque Teſt. loca expenduntur et expli-
cantur, P. II. p gos. ſeqq. edit. Lub. i7z2. geleſen; wo er uber Prou. i8 22 eine
uwergleichliche Abhandlung, de bono, quod in Coniuge invenitur, geſchrieben:
Will man aber eine Parallelſtelle nachſehen, ſo halte ich Gen. 26, 12. vor die beſte,
wo es heißt: Jſaac ſaete in dem Lande Gerar, und krieate deſſelbigen Jabres
hundertfaltig; denn der SErr ſegnete ihn. Dort iſt RXP eben ſo, wie hier
gebraucht, daß es heißt: Etwas, als einen unverdienten Segen, durch ein
beſonders Gnadengeſchenk Gottes, erlangen; wie Prou. 18. 22. N D
290 d Bey Gen. 26, 12. merket der ſel. Sebaſt. Schmidt als der glucklichſte
Exeget an: Verbum XXD elegans eſt de benedictione diuina, per quam tantum
nactus eſt, quoſi inueniſſet, vltra laboris compenſationem. Phil. Mel. in Prou. i8, 22.
ſagt: Inuenire ſigniticat feliciter dueere; tanquam ſingulare Dei donum, Tom. II.
opp. p. 9o4 Vitemb. 1562. Dieſes ſtimmt auch mit der LXX. uberein, wo eugubues
eben ſo viel heißt. Jm N. Teſt. iſt dieſe Bedeutung nichts ungewohnliches.
Z. E. Luc. q, 12. Rom. 4, 1. Hebr. 9, i2. Man vergleiche noch lo. Aug. Dathe
proluſio de ratione Conſenſus Verſionis Chaldaicae et Syriacae Proverbiorum Sal.
Lipſ. i764. p. 7 Wer von dem Herrnhutiſchen Füeden durchs Loos etwas
wiſſen will, der leſe M. Daniel Gottlob Mulleri Comment. de Connubio per Sor-
tem, Francohuiii 1742.



nr 12 o Se lerder die naturlichen Vollkommenheiten der Tugend an ſich blicken laßt; allein,
unter denen Weibern iſt die Macht des naturlichen Verderbens weit ſtarker.
Was ein taumelnder Herodes nicht wagete, fuhrt eine unverſchamte Herodias aus;
und die Bosheit, vor welcher ſich ein gottloſer Ahab dennoch ſcheuet, weiß eine
unbandige Jeſabel auszuüben. Kann man nicht hieraus ſchlußen, daß man unter
Tauſenden nicht eine einzige gute antreffen werde? Allein, erſtlich iſt nicht ein
einziger apodictiſcher Beweiß in der heil. Schrift zu finden, wo dem weiblichen
Geſchlechte ein großeres Maas des Verderbens vor dem mannlichen zugeſchrieben
wurde. Hernach aber redet Salomo wahrſcheinlicher Weiſe von den unzuchtigen
und ſchandlichen moabitiſchen, ammonitiſchen, edomitiſchen, zidonitiſchen und
hethitiſchen Weibern, welche ihn zur Abgotterey verfuhrt, und ins Ungluck der
Sunde geſturzt hatten. So wird auch das Wort NON Prou. 2, 16. und 7, 10.
vorkommen. Beffiehlt gleich der heilige Apoſtel Paulus allen Ehemannern, dem
weiblichen, als dem ſchwachſten Werkzeuge, ſeine Ehre zu geben; ſind gleich die
Glieder ihrer Leiber, ſo wie ihre Seelenkrafte, dem gemeinen Lauf der Natur nach,
viel feiner als bey dem mannlichen Geſchlechte, ſo folget doch daraus noch nicht,
was man beweiſen will. Finden wir nicht in der heiligen und Profangeſchichte
Weiber, welche die groſſeſten Helden an Tapferkeit ſowohl, als an Fahigkeiten
des Verſtandes ubertroffen haben? Was iſt eine Jael? eine Abigail?-—
eine Judith? Finden wir nicht unter denen alten und neuern Gelehrten
Weiber, welche ihren Mannern den Rang ſtreitig machen? Luther hat es ſehr
wohl uberſetzet. Er ſieht ein ſolches Weib als ein beſonderes Gnadengeſchenk
Gottes an. Und dieſes iſt ſie auch unwiderſprechlich! Wir nehmen alſo die Re—
densart: ð8D J nach der hebraiſchen Mundart an. Folglich ſagt Salomo
ſo viel: Aber wer wird eine ſolche finden? oder: Nicht leicht wird man eine
ſo verſtandige und tugendhafte Ehegattin finden, an welcher man alle nur mogliche
Schonheit und Starke des Leibes, Fahigkeiten eines gereinigten Verſtandes, und
Vollkommenheiten eines geheiligten Willens, vereiniget finden ſollte. Denn,
Hauſer und Guter erben die Kinder von den Eltern; aber ein vernunftig Weib
kommt vom HErrn! Prou. 19, 14. Nur der wird ſie zu ſeiner Freude und zu
ſeinem Gluck finden, welcher Gott von Herzen darum anrufet, dem treuen Rath
ſeiner Eltern und Freunde folget, und ſich nicht durch Blindheit der Affecten oder
Unbeſonnenheit unzeitiger Uebereilung ins Verderben bringet.

Den Werth einer tugendhaften und verſtandigen Gattin recht zu erhohen,
ſagt Salomo ferner: Sie ſey viel edler, denn die koſtlichſten Perlen. Jn
allen deutſchen Bibeln, ſo viel ich nachgeſchlagen, findet man die erſte Verglei—

chungs-



oo  eter
chungsſtaffel: köſtliche Perlen. Nur in der Hamburgiſchen Polhyglotte habe ich
die dritte geſfunden. Hier mochte ich doch wiſſen, ob dieſes Luthers eigene Ueber—
ſetzung ſey, oder nicht? Nach meiner geringen Einſicht halte ich das letzte fur das

beſte, weil noch das Wort Pn nnh) dabey ſtehet. Daher uberſetze ich die Worte:
Jhr Werth iſt weit hoher zu ſchatzen, als die groſſeſten und koſtbar—
ſten Perlen. Was ſind das aber fur Perlen, welche im Grundterte TDo
heißen? Die LRX uberſetzt es durch Aldec zonureais; der Chaldaer nennt ſie:
dae do Die Vulgata umſchreibt die ganze Stelle: procul et de vltimis
finibus pretium eius; und in der Parallelſtelle Prou 3, 15. giebt ſie es viel zu allge

mein: pretioſior eſt cunctis opibus. Da der ſel. Herr D. Geier in ſeinem unver—
gleichlichen Commentario uber dieſes bibliſche Buch, dieſen gelehrten Streit nicht
ausmachen will, da er doch der Vater aller reinen bibliſchen Philologen iſt und
bleibet; wie ſollte ich mich unterſtehen, entſcheidend zu reden, da ich erſt anfange,
meine Gedanken ſchriftlich aufzuſetzen, und der redlich denkenden theologiſchen
Welt vorzulegen? Doch, das ſteht ja jeden Ausleger, ſowohl der heiligen als Pro—
fanſeribenten, frey, ſeine Meynung zu ſagen. Wenn das Vorurtheil des An—
ſehens etwas ausmachen konnte, ſo wurde ich Bocharts Meynung, als die rich—
tigſte, annehmen. Allein, worzu braucht man ſein durch allgemeinen Beyfall
erlangtes Anſehen? Seine angegebenen Grunde, wenn man ſie mit andern ver—
gleicht, ſind am wahrſcheinlichſten, und wohl gar unwiderſprechlich. Aus ihm
hat ein mir hochſt angenehmer Philologus geſchopfet. Es iſt der gelehrte Avena

B 3 rius,n) Das Wort PhM hat der ſel. Herr D. Geier am beſten erklart, in ſeinem Com—
ment. uber die Pſalmen Davids, und zwar Pſ. 139, 2. aus welchem es der gelehrte
Heſer in ſeinem gleich angefuhrten Buche genommen. Will jemand ſehen, wie
aus der hebr. Sprache viel deutſche Worter ihren Urſprung haben, der vergleiche
JOv vwelches nicht nur eine geringe feil gebotne Waare, ſondern auch Koſtbar—
keiten, in denen man einen großen Werth findet, anzeiget, Neh. 13z, i6. mit un—
ſern Wortern: Markt, markten rc. oder eine andere Verſetzung der Buchſtaben;
Kramer, kramern 2c. wie im Lat. merx, merces, mercator Ge. Hier iſt es meto-
nymiee anzunehmen, vor den Werth, der ſich bey der Vergleichung eines Weibes
mit denen koſtbarſten Perlen findet. Daß ubrigens dieſes Lob der tugendſamen
Weiber ſich von dem hebr. R anfangt, und durch das ganze Alphabet bis aufs N
fortgehet, iſt die Art der morgenlandiſchen Dichter. So findet man es auch zum
Nutzen des Gedachtniſſes in andern poetiſchen Schriften: Z. E. Pſ. 25. 34. 37. Ill.
in. und 145. Der ijg. iſt auch ein alphabetiſcher, und gehen allezeit s Verſieul

auf einen Buchſtaben. Auch in denen Klageliedern Jeremia findet man es
ſechsmal.
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rius, welchen wir das ſchne Do un dood zu verdanken haben. Unter
dem ungewohnlichen Stammworte ſod ſagt er: Margaritae vocantur Dο
cuae in anteriore parte concharum naſcuntur; et occuipant primas partes inter
omnes gemmas. Aus des altern Plinius Naturgeſchichte erweiſet er dieſe aus
dem Bochart genommene Meynung, und fuhrt des Plinii eigene Worte an:
Principium ergo, eulmenque onmium rerun pretii margaritae tenent. Bey dem
Plinius ſelbſt, der bey Verfertigung dieſes Buchs 2000o Volumina conſuliret
haben ſoll, findet man die beſte und zuverlaßigſte Beſchreibung. Und ſo glaube
ich auch die ſtreitige Stelle Jliren. 4,7. woran fich die meiſten Ausleger ſtoßen,
gar wohl erklaren zu konnen, wo Jeremias ſagt: Jhre Nazarai waren reiner,
denn der Schnee, und klarer denn Milch; ihre Geſtalt war rothlicher denn
Corallen 2c. weil der erfahrne Naturkundiger ſagt: Miror ipſo tautum eos
coelo gaudere, Sole rubeſtere, candoremque perdere, vt corpus lnunanum &e.
Jn den andern Stellen, als: Job 28, 18. Prou. 3, i15. 8, 11. 20, 15. hat es die
Bedeutung, wie an unſerm Orte. Aus Prou.3, 13. 14. 15. wo die Weisheit hoher
als Silber, Gold und Perlen geſchatzet wird, iſt es vollkommen deutlich, daß
D5yſad die allerkoſtbarſten und großeſten Perlen heiße, die man ſehr ſelten,
auch wohl gar nicht mehr findet, und die nach Beſchaffenheit ihrer Erzeugung
bald rothlich, bald weißlich gefunden werden. So ſelten und ſo ſchwerlich wird
alſo ein Weib gefunden, deren Werth auch dieſe koſtbarſten Perlen noch weit
uberſteiget i). So viel von der Erklarung der Worte.

Jch gehe nunmehro in meiner Betrachtung fort, und ſuche die Kennzei—
chen etwas umſtandlicher anzugeben, welche den vortreflichen Charakter einer
verſtandigen und tugendhaften Ehegattin ſichtbar machen. Ein Weib, Gott
mag ſie nun in hohen oder niedrigen Stand geſezt haben, welche dieſes Lobes
gewurdiget werden will; (und welche vernunftig denkende wird nicht dieſen bil—
ligen Wunſch außern? muß zuforderſt in der Erkanntniß und Ver—
ehrung des göttlichen Weſens ihr hochſtes Gut ſuchen. Wir mußten
in der That fuhlloſe Geſchopfe ſeyn, wenn uns nicht die unermeßlichen Wohl—
thaten im Reiche der Natur und Gnaden zur Verherrlichung Gottes antreiben

ſollten!

i) Bochart. Hieror. T. 2. lib. 5. e. 6. f. 6G60. Arnold. Boot. lib. 4. Anim. Saer. e. 3.
Auenar, lib. rad. eum adj. Rad Symphon. deriuat. Viteb. 1568. tol. p. m. g99. Plin.
Iliſt. Mundi cap 35. lib. 9. Guidonis Pancirolli Rerum Memorab. ſ. deperdit. P. J.
edit. Heinr. Salmuth p. 43. ed. Francot. 1660o. Io. Sehützii Appar. bibl. Tom. 5.
P. 7I. ſeqq.



 de eetet
ſollten! Warum werden uns in dem ewigen Worte des anbetungswurdigſten
und unendlichen Gottes ſo unvergleichlich ſchone und ruhrende Vorſtellungen,
von ſeinen hohen und erhabenen Eigenſchaften, heiligen und allzeit guten Wil—
len, unerforſchlichen Rathſchlußen und unendlichen Vollkommenheiten zur unauf-
horlichen Betrachtung vorgelegt? Warum finden wir bey allen traurigen und
betrubten Zufallen unſers muhſeligen Lebens kein beßres Mittel, als das Wort
des Lebens, in welchen allen bekummerte Rath, Troſt und Hulfe ſuchen, und
niemals vergeblich hoffen? Weil die koniglichen Ausſpruche noch immer ihre
Gultigkeit behalten: „Das Geſez deines Mundes, iſt mir lieber denn viel tau—
ſend Stucke Goldes und Siibers. Jch weiche nicht von deinen Rechten. Sie
find meinem Munde ſußer denn Honigſeim. Sie machen mich kluger als meine
Feinde; darum haſſe ich alle falſche Wege!“ So wie David bloß in der Er—
kanntniß und Verehrung des gottlichen Weſens ſein hochſtes Gut geſucht und
gefunden, ſo muſſen auch wir es ſuchen und finden. Wir verlangen nicht von einer
Gattin, daß ſie die ganze Gottesgelehrſamkeit, in ihren großen und weiten Um—
fange, wie die Schuler derfelben k), die in ihren ganzen Leben nicht auslernen,

nach

x) Wie glucklich unſere großen Stadte in Abſicht auf den Unterricht in der Religion
ſind, iſt nicht zu beſchreiben. Betrubt und vergnugt denke ich itzt an die ſchonen
Predigten, welche ich von verſchiedenen Dienern des gottlichen Worts gehort habe.
Dank ſey es, einem chherrmann, Am Ende, Grenz, Flachß, Burkhard, Ra—
ſchig und Eilbert. Dank ſey es einem Cruſins, Stemmler, Bahrdt, Enrneſtt,
Burſcher, Korner, Degenkolb, Thalemann, Buhnohl, Friſch, und Forbiger,
daß ſie mich ſo oft, ohne ihr Wiſſen unterrichtet und erbauet haben. Niemals
hatte ich geglaubt, daß man bey der Fuhrung eines geiſtlichen Amtes, ſo viel
Nutzen und Segen, von dem Anhdren verſchiedener frommer und treuer Prediger
haben lonne, als ich jetzo taglich je mehr und mehr erfahre. Gott hat ſeine Ga—
ben nicht umſonſt verſchieden ein- und ausgetheilet, iCor. 12, a. ff. Mochten
doch angehende Schuler der Gottesgelehrſamkeit, noch ehe ſie unter Abts Titul:
der ſchon lallenden Candidaten gehoren, ſolchen Mannern die groſie und oft
unnachahmliche Kunſt, grundlich, deutlich und ordentlich zu ieden, ablernen; an
ſtatt ſich auf das thorichte und ſundliche Beurtheilen der Prediger zu legen, ohne
daß ſie verſtehen, was zu einer Predigt gebodrt. Dieſe teufliſche Kunſt verſtehen
ſchon verſtockte Bauern, die nur in die Kirche kommen, um Gift aus denen Pre—
digten zu ſaugen. Sollte es ihnen hernach, wenn ſie Gott wurdiget ins Predigt—
amt zu kommen, auch ſo gehen, alsdenn mochten ſie nicht mit qutem Gewiſſen
ſagen konnen: Non eurat Vulgi ſibilos mens conſcia recti. So lauge wir Studen—
ten ſind, denken wir ganz anders von dem heil. Predigtamte, als man es hernach
findet. Mein ſel. Hr. Vater, als ein durch Gottes Enade gepriufter Theologus

Crucis,



 S tirernach allen Grundſatzen, Schluſſen und Beweiſen verſtehen und lernen ſoll! Nein!
Spizfindige Grillen verſcharrter Scholaſticker, pedantiſche Kleinigkeiten duſterer
Kopfe, tiefgeſuchte Speculationen murriſcher Orbilien, ſtaubigte Encyclopadien
unweiſer Weltweiſen, logiſche Unvernunft, metaphyſiſche unmogliche Moglichkei—
ten, critiſch-philologiſche Woriklaubereyen, die das deutliche verdunkeln, und
ſonſt keinen Nutzen ſchaffen, machen eben ſo wenig das Weſen der wahren Ge—
lehrſamkeit, als lacherliche Wortſpiele eines gemißbrauchten Witzes aus. Findet
ſie ſich ofters unter denen offentlichen Verſammlungen im Tempel Gottes, bemu—
het ſie ſich das gehorte Wort der Seligkeit, welches gottliche Zufriedenheit wirkt,
treu zu bewahren, ſucht ſie die Fahigkeiten ihrer Denkungskrafte durch ein
fleißiges Leſen der großen Redner unſrer Zeit, die in Schluſſen und Beweiſen
einen Cicero und Demoſthenes weit ubertreffen, zu verbeſſern, ſo hat ſie ihre

Pflicht

Crueis, ſagte mir, wie viel andere Lehrer, die es mit ihrem Herrn Chriſto und
der ihnen anvertrauten Heerde treulich meynen, ofters: Du wirſt mehr als zu
zeitlich erfahren, was Bernhardus ſagt: Sacerdotium, non eſt otium, ſed negotio.
rum negotium. Deswegen wurde im A. Teſtament denen Prieſtern von denen
Opfern die Bruſt und Schulter gegeben; um ſie allezeit zu erinnern, daß Kirchen—
amt ſey mehr eine Laſt und Burde, als eine Raſt und Wurde. Nam praedieare
verhum Dei, ſagt der ſel. Luther Tom. 3. lat. Ien. in 40. Cap. Ieſ. fol. 386. n 372.
nihil aliud eſt, quam deriuare in ſe furorem totius inferni et Satanae; deinde
omnium Sanctorum in mundo, et omnem potentiam mundi. Eſt autem pericu-
loſiſſimum vitae genus, tot dentibus Satanee ſubiici. Damals glaubte ich es nicht;
Durch Gottes Gnade aber habe ich nunmehro die Wahrheit des gottl. Ausſpruchs
Jeſu Chriſti Matth. io, i6. ziemlich gelernet. Jch bin nicht boſe, wenn mancher
noch unglaubige Thomas dieſem aufrichtigen Bekenntniſſe ſeinen Beifall verſagt!
Viel muſſens noch erfahren; Gott gebe nur einem jeden Gedult und Standhaftig—
keit! Wer das Geheimniß, ſagt der ſel. Herr«D. Marperger in ſeinem wahren
Lehr-Elencho P. II. p. 192. ff. des Creutzreichs Chriſti nach deſſen Grunden, Ord—
nungen und Nutzbarkeiten an ſich, und andern recht ſtudiret, und in das Heilig—
thum gefuhret wird, worein Aſſaph gegangen, der wird ganz anders urtheilen,
lehren und predigen. Dieſe allein kennen und nennen wir jede Sache, wie ſie an
ihr ſelber beſchaffen iſt; jene heißen nach Lutheri Ausſpruch, das Boſe gut, das
Wahre falſch, die Finſterniß Licht, und das Licht Finſterniß. Daher Luthers
Sprichwort: Non tentatus, qualia ſeit? Anfechtung iſt der Prufeſtein, der Pre—
diger recht in Gottes Wort fuhret! Portae Paſjorale Lutheri, p. g6. ff. Wenn
doch alle Prediger des Herrn Superint. Grundigs Aurede, von der geiſtlichen
Seelenſtimme, als der rechten Hirtenſprache eines evangeliſchen Lehrers,
leſen konnten!



ve S eeYflicht gethan Dieſe wird der Geiſt Gottes gewiß mit dem angenehmſten
Troſt auch bey allen Kummerniß erfullen. Er wird ſte von der Untruglichkeit
des gottlichen Ausſpruchs uberzeugen: Schmecket und ſehet, wie freundlich der
Herr iſt? Wohl dem der auf ihn trauet. Sie wird ſich gar bald an das Leſen
der prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften gewohnen. Sie wird die wahren
Geſchichte der gottlichen hiſtoriſchen Bucher altes und neuen Teſtamentes allen
erdichteten Lugen weit vorziehen. Sie wird Grandiſons, Pamela, Julien, Fa—
beln, Erzahlungen, Lehrgedichte, Schilderungen moraliſcher Lehrer auch zur Ab—
wechſelung leſen; aber doch allzeit Korner und Spreu, Licht und Finſterniß,
Wahrheit und Erdichtungen zu unterſcheiden wiſſen. Durch die allmachtige
Kraft des Geiſtes der Gnaden und des Gebets geſtarkt, wird ihr Glaube an
die gottlichen Verheißungen taglich zunehmen, und die Fruchte deſſelben werden
ſich bey allen vorkommenden Gelegenheiten auſtern. Laſter und Thorheiten wird
ſie, als todende Schlangen fliehen; Tugend und Redlichkeit werden ihre koſtbare
Seele bewohnen. Wohl dem, welchen der Herr eine ſo liebenswurdige Gattin
gonnet! Denn, lieblich und ſchon ſeyn, iſt Eitelkeit und Nichts! Em
Weib, das den herrn furchtet, ſoll man loben. Die Lurcht des herrn
iſt Ruhm, Ehre, Freude und eine ſehöne Krone! Sie macht das
Herz frolich. Sie giebt Freude und Wonne! Sie iſt die Wurzel der
Weißheit, und ihre Zweige grunen ewiglich! m).

Eine
Was oor geiſtliche Redner man jetzt leſen ſoll? Jſt faſt keine Frage, da wir ſo gar
Frauenzimmerpredigten haben, uüd die ubrigen mehr als zu fehr bekannt ſind.
Jſt es nicht ein außerordentliches Vergnugen, wenn Lehrer und Prediger einander
ſagen konnen; daß ihre Arbeit nicht vergeblich ſey in dem HErrn? Jch denke hier—
bey an meines unermudeten Lehrers, den Gott noch viel Jahre im Segen wolle
erleben laſſen! Herrn MA. Joh. Fried. Friſchens catechetiſche Erklarung aller Sonn—

und Feſttagsevangelien, welches Werkvon einer Meſſe zur andern zweymal hat muſſen
gedruckt werden. Jch danke dem Herrn Verfaſſer von Herzen, vor das Gute,
welches dieſes unvergleichliche Buch auch in meiner lieben Gemeinde ſchaffet. Jſt
es nicht ein ſonderbarer Segen Gottes, daß die Aermſten es ſuchen, ſchatzen und
fleißig leſen? Wenn man es doch in jeden Houſe finden konnte! Wer mich ehret,
ſagt Gott rc. vid. D. Am Ende Diſſ. de Deo glerioſo p. 29.

m) Wie wahr iſt es doch, was Sr. Hochw. Magnif. Herr D. Joh. Joachim Gottlob
Am-Ende, in der unvergleichlichen Ueberſetzung des Alex. Pope, ſo zu Witten—

berg 1743 (4) herausgekommen, p. iog. ſagen:
Vade, age, vel totam ſapientum conſule turbam,
Ad ſunmum quae prona bonum via dueat? In ipſo
Lumine delirant ſapiente!

C Wenn



 d tkter
Eine verſtandige und tugendhafte Ehegattin, kennet nachſt Gott

kein großeres Gluck, als die unaufloßliche Verbindung mit ihren
rechtmißigen Manne. Dieſe nimmt ſich aller Umſtande an, welche ihren
Mann angehen. Sie kann mit ihm hungern und durſten, lachen und weinen,
ohne aus dem Stande ihrer angenehmen Zufriedenheit verſetzet zu werden. Durch
ſie wird die Ehre und das Anſehen ihres Mannes vergroßert und ſeine leiblichen

Guter konnen nicht vermindert werden. Wo man eine ſolche Ehe ſindet, da
geht es wie bey denen Glaubigen zu Jeruſalem, wo ein Herz und eine Seele in
allen Gemuthern thronete n). Hat nicht Gott deswegen den Eheſtand mit der
chriſtlichen Kirche verglichen? Und warum hat unſer gottlicher Erloſer durch
ſeine Apoſtel ſo herrliche Bewegungsgrunde zur ehelichen Aufrichtigkeit gegeben?

Mochte doch dieſes jede Gattin bedenken. Doch, man findet ja allerdings ſolche,
welche dieſes Lobes gewurdiget werden konnen! Jeder, wer ſie nur anſieht, muß
ſie bewundern und verehren. Ohne die Gegenwart ihres Mannes, ſind ihr
auch die vortreflichſten Geſellſchaften zur beſchwerlichſten Laſt geworden. Nie
wird man ihren Mund im Anſange ſußer als Honig finden, der alsdenn bitterer
als Galle und Wermuth, oder ſcharfer als ein zweyſchneidiges Schwerd werden
ſollte. Sie weiß allen Gelegenheiten aufs klugſte auszuweichen, welche ihre Tu—

gend
Wenn ſie aber ofters bedachten, was eben dieſer mein verehrungswurdigſter Gon—
ner, deſſen Wohlthaten und Liebe ich niemals ſattſam preiſen kann, und welchen
der große Gott davor in Zeit und Ewigkeit belohne! an einem andern Orte ſagt:

„Non procul a quoquam noſtrum, noſtrisque remotum
Senſibas, immo intus nobis, et vbique propinquum.
Nempe ſumus toti, totique mouemur, in Ilio,
Et quidquid nohis vitae ae virtutis, ab lllo eſt.

Gewiß ſie wurden ſagen lernen: Mein HErr und mein Gott! Vid. D. Io. Ioach.
Gottlob Am Ende Chriſteis, edit. Vitemb. i759. v. 710. 713. p. 163.

m) Darum nennt die heil. Schrift die Eheweiber Gehulfinnen, Geſellinnen,
Gen. 2, is. 20 Mal. 2, 14. Vide ler. Chriſt. Theuer coniment. exeg. de Adamo
lapſo, diuortium cum Ena cogitente, ſed non ſaciente ad Mal 2. 13. 16 p 8. edit.
Jenagelrzcts Woher es lomme, daß oft gottesfurchtige, gelehrte tind andere
qute Manner durch boſe Weiber unglucklich werden? Beantwortet C. Hermann—
ſon von Lauterbach erfahrner Philoſoph p. 454. Verſchiedene andere artige Gen
danken findet man in folgenden Schriften: Soerates, nee offieioſus maritus, nec
laudandus pater familias, in publ diſſ. ex ha M. Friedr NVent Lipſ i716
M. Henr. Engelbert Schwarr de pÎα…οααα eccleſiae ortnodoxiae et miniſtris
verbi diuini pernicioſiſſ. Lipſ. 740.
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gend erſchuttern, ohne ihre Treue wankend machen. Jeden thorichten Rauber
ihrer unſchatzbaren Ehre weiß ſie mit Verachtung, Spott und Beſchamung ab—
zuweiſen. Sie liebt die Frommen und ehret die Gottesfurchtigen. Bey allen
Vorfallen des Lebens iſt ſie die Freude und Crone ihres Mannes. Sein Herz
darf ſich auf ſie verlaſſen und Rath wird ihm nicht mangeln. Sie thut ihm
Liebes und kein Leids ſein Lebelang. Reichte einer Lucretia die Schamhaftigkeit
den igeſcharften Dolch um die unerhorte Schandthat eines frechen Sextus Tar—
quinius von ſich abzuwalzen; ſo ergreift eine chriſtliche Gattin die geiſtlichen

Waffen des Gebets, und laßt ihr Opfer gen Himmel ſteigen. Wußte eine
Ruhmwurdige Maria von Reygersbergen einen gefangenen Grotius durch Liſt
aus ſeinen Gefangniß zu befreyen; ſo verſteht eine treue Gehulfin des Lebens
ſchon die vielen unbekannte Kunſt, ihren Mann vom Ungluck abzumahnen,
oder, wenn er unverſehens darein gekommen, ihn in Frenyheit zu ſetzen. Auf
dieſe Weiſe zeigt ſie die große Tugend, welche Gott und die Vernunft von ihr
mit allen Recht fordern, und ſo macht ſie dem weiblichen Geſchlecht Chre.

Aber nicht genug, daß ſie ihren Mann zu ſchatzen weiß. Sie ſoll ſich auch
des vortreflichen Namens einer Mutter wurdig machen. Folglich muß ſie
ſelbſt ihre Rinder zur Verehrung der herrlichen Majeſtat Gottes an
gewohnen, und zum Nutzen des Vaterlandes erziehen. Welche ange—
nehme Beſchaftigungen, und welch ein erhabnes Vergnugen vor eine redliche
Mutter! Wie viele wurden die wichtigſten Ehrenſtellen, die anſehnlichſten Aem—
ter und Wurden gezieret haben, wenn ihre verblendeten Mutter mehr vor eine
gute Erziehung, als vor Blendwerke, Pracht und Eitelkeit geſorgt hatten. Wel—
che Betrubniſi muß es nicht hernach vor ſolche Eltern ſeyn, wenn die verwahr—
loſeten Fruchte ihres Leibes in der Jrre herumſchweifen, und die unglucklichſten
Schickfale ertragen muſſen? Zarte Gemuther nehmen, wie das Wachs;, alle
Bildungen an. Daher iſt es nicht genug, wenn man ſie nur einige Stunden des
Tages der Aufſicht eines Lehrers anvertrauet. Der gewiſſenhafteſte und beſte
Fuhrer kann oft in vielen Monaten nicht wiederum bauen, was eine einzige,
zur Unzeit erlaubte Ergozlichkeit eingerifſen; Gott will unter ſeinen Chriſten keine
murriſchen Heracliten haben. Kinder muſſen alſo um ſo vielmehr auf ihr
jugendliches Vergnugen gegrundete Anſpruche machen konnen. Aber wie viel
Vorſicht iſt hier nothig, ihre allzuempfindlichen Herzen vor unglucklichen Aus—
ſchweifungen zu bewahren? Niemand kann ſich die Macht des angebohrnen Ver—
derbens ſo groß und ſtark einbilben, als wer mit Kindern ſelbſt umgegangen.
Wer lehret ſie die Boßheit? Und doch verſtehen ſie dieſelbe. Mochten doch
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20 o S adie Abhandlungen eines unermudeten Baſedows nicht ſo allgemein verachtet wer—

den. Es ſey ferne von mir, alles zu billigen, was er in ſeinem methodiſchen Un—
terricht der Jugend in der Religion und Sittenlehre der Vernunft, nach dem in
der Philalethie angegebenen Plane, vorſchreibt. Aber, da er ſelbſt denkt, warum
wollen denn andere nicht auch denken? Kann man denn hier nicht prufen, und
das beſte behalten? -Mochten doch die Heumanniſchen Schulſchriften, eines
Eilers, Buſchings, Geßners, Sulzers, Abts und anderer Manner Vorſchlage
zur Verbeſſerung des nach dem alten Schlendrian fortdauernden Unterrichts der
Jugend gemeinnutziger werden! Mochte man doch die offentlichen Schulen, aus
welchen doch noch immer die beſten Manner kommen, recht zu ſchatzen wiſſen!

Mochte man doch bey der hochſtwichtigen Wahl der Hauslehrer mehr auf die
guten Eigenſchaften eines geheiligten Herzens, als auf die korperlichen Stellungen

des

o) Wie ſchwer es ſey in der Schule zu lehren, und zarten, oft auch unempfindli—
chen Junglingen die Lehren der Religion, die Pflichten des Lebens, den Umfang
der Kuuſte und Wiſſenſchaften recht tief einzupragen; Davon konnen nur diejeni—
gen reden, welche den Schulſtaub gekoſtet haben. Jch danke Gott herzlich, daß
er mir es glucken laſſen, durch die Gewogenheit Eines hochedien und Hochwei—
ſen Rath« zu Dresden auf dem daſigen Alummneo acht Jahr wohl verſorgt zu wer—
den! Gott ſey davor ihr Schild und ſehr großer Lohn! Er erhalte den Dresdni—
ſchen Sammelplatz der Muſen, bis an das Ende der Welt im Segen und Wohl—
farth! Er vergelte einem Homilius, Meißner, Wendler, Gebauer, Bohler,
Kre:ſchmar und Muller, alle Liebe, Treue und Wohlthaten, welche ſie mir, und
meinem jungſten Bruder, vielfaltia erzeigt haben, in Zeit und Ewigkeit! Er laſſe
dieſe redliche und rechtſchafne Manner viel Freude an ihren Schulern erleben,
damit ſie auch zur Belohnung ihrer ſchweren und ſauern Arbeit, welche ſie in
Sanftmuth und Demuth Chriſti, als gewiſſenhafte, chriſtliche Schullehrer
taglich verrichten, das Angenehme des Schallebens und beſonders der Lehre,
reichlich erfahren! Wie ſoll ich aber meinem Gott vor die unausſprechliche
Wohlthat danken, daß er mich nicht nur auf der Schule, ſondern auch auf Acade—
mien zu einem Wunder vor vielen, in Abſicht auf meine empfangenen Stipendia
und andern Glucksgaben, gemacht hat. Ohnmoglich kann ich einem Cruſtus,
Stemmier, Bahrdt, Erneſti, Burſcher, Pohlen, Winkler, Clodius, Bolſ—
ſeck, Gellert, Fiſcher, Schmidt, Friſch, Hebenſtreit, Dreßde und Rudolph
ſattſam danken, daß ſie mich, ohne Belohnungen von mir anzunehmen, aufs
treulichſte unterrichtet haben! Der HErr unſer Gott, dem ſie mit Freudigkeit
dienen, belohne ſie insgeſammt in Zeit und Ewigkeit! Er gebe ihnen Geſundheit
und Krafte, damit ſie noch viel Arbeiter im Weinberg Gottes ſenden, und zur
Gerechtigkeit weiſen können! Dann laſſe er ſie ewiglich, wie des Himmels Glanz
und Sterne leuchten! 1Reg.s, 99. 6o. 1Sam. 2 9. Pſ. 145. i7.
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des Leibes ſehen. Werden die Kinder nicht gut erzogen, wo ſollen gute Burger,
treue Lehrer, tapfre Helden herkommen? Wie man einen Knaben, ſagt Salomo,
in der Jugend gewohnt, ſo laßt er nicht davon, wenn er alt wird. Kinder zeugen,
das iſt die Sprache eines erfahrnen Sittenlehrers, und die Stadt beſſern, macht
ein Gedachtniß; aber ein ehelich Weib, (welche die Kunſt einer nicht zu ſtrengen,
aber auch nicht zu gelinden Kinderzucht gelernet hat) mehr denn alle bende. Es
wurde eine hypochondriſche Einbildung ſeyn, wenn man ſich aller Luſt mit ſeinen
Kindern begeben wollte. Niemals hat man von einer allzu großen Scharfe Nutzen
geſehen. Man folge dem Benhſpiel jenes franzoſiſchen Dichters, Bacinte.
Spielten ſeine Kinder, ſo ſchamte er ſich nicht, mit ihnen ſpielend in einem Creyſe
zu gehen. Wer wußte ſeine Zuhorer beſſer von der Kinderzucht zu unterrichten,
als unſer unſterblicher Gellert? Und dieſer unſchatzbare Mann macht ſich kein
Bebenken, dieſen angenehmen Aufzug einem unſerer groſſeſten Gottesgelehrten
in einer offentlichen Gluckwunſchungsſchrift vorzuſchlagen. Wer wird etwas
ſtrafliches dabey finden? Alle Freuden kann man Kindern guter Art gonnen;
Aber, alle Bosheiten muſſen beſtraft werden. Wie glucklich iſt eine treue Mutter,
wenn ſie durch eine vernunftige Zucht ihre Kinder vom Verderben errettet, wenn
andere Feuer und Holz zum Scheiterhaufen ihrer verwohnten Zartlinge tragen.
Dieſe thut ihren Mund auf mit Weisheit. Jhre Sohne kommen auf, und preiſen
ſie. Durch gemeinſchaftliches Arbeiten an und mit ihren Tochtern, erlangt ſie
Ruhm und Ehre, und verdienet das Lob ihres Mannes und aller Vernunftig—

Denkenden.
Wer eine Ehegattin zur Geſellſchafterin ſeines Lebens wahlt, der wunſcht

auch zugleich die Sorgen der Nahrung mit ihr zu theilen. Sie muß alſo auch
ihrem Geſinde und Hausweſen aufs beſte vorſtehen. Ohne die genaueſte
Wiſſenſchaft und Ausubung dieſes Grundſatzes iſt kein Gluck in einer Haushal—
tung moglich. Wer mit einem Weibe geſtraft wird, welche von der Verwaltung
einer guten und Nutzenbringenden Wirthſchaft ſo viel verſtehet, als ein einfältiger
Americaner von mathematiſchen und algebraiſchen Beweiſen, der kann ſich zuver—
laßig ſeines nahen Untergangs verſichern. Salomo vergleicht deswegen ein
fleißiges und in der Haushaltungskunſt erfahrnes Weib mit Kauffarthey-
Schiffen, welche uber das weiteſte Meer gehen, weder Sturm noch Wetter, ja
nicht einmal Lebensgefabr achten, um nur thenre Waaren und koſtbare Guter zu
erlangen. So wie nun die Anfuhrer ſolcher Schiffe die Scharfſinnigkeit ſowohl,
als den unermudeten Fleiß niemals entbehren konnen, wie ſie ihre Sachen alle
auf einen Blick überſehen muſſen; alſo muß es auch ein Weib in ihrem Hauswe—

ſen
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Ao  uutſen machen. Paulus nennt ſie daher dusoss p), ſolche, die mit ihren Gedanken
und Beſchaftigungen immer zu Hauſe ſind, und nach dem wahren Sprichwort
des Ariſtoteles von unnothigen Geſellſchaften ſich weit entfernen: *Q On, duu
Piο, Zο, α. Die morgenlaändiſchen Weiber ſchloſſen ſich deswe—
gen in die entlegenſten Zimmer ein, und aus dem Hauſe gehen, oder eine unzuch—
tige Perſon ſeyn, ward bey ihnen fur einerley gehalten. Jhr Geſinde muß ſie durch
lauter gute Vorſtellungen regieren, ohne an eine tyranniſche Vorſchrift zu denken.
Sie werden auch ohne Zwangsmittel ihre Frau furchten und hochſchatzen, ſobald
ſie merken, daß ſie bey der Betrachtung ihrer Untergebenen allezeit denket; Wie,
wenn es Gott gefallen hatte, mich an ihre und ſie an meine Stelle zu ſetzen? So
wird durch ihre Weisheit ihres Mannes Haus gebauet, und durch Verſtand er-
halten. So werden durch ordentlich Haushalten die Kammern voll allerley koſtli—
chen lieblichen Reichthums. Prov. 24, 3. 4.

Soll der Character einer tugendhaften und verſtandigen Ehegattin vollkom—
men werden, ſo muß ſie ſich endlich alle Menſchen. mit denen ſie umge
het, durch Aufrichtigkeit und Redlichkeit verbindlich machen. Wir
wollen nicht erſt an das verkehrte Geſchwatz der Rabbinen denken, welche bey
dieſer Gelegenheit dem weiblichen Geſchlechte gar zu viel Gefalligkeit zuſchreiben.

Es iſt unbillig genung, daß ſich noch immer ſolche Spotter ſinden, die ihnen
viel zur Laſt legen; aber, wer kann allen Satyren der ſpottenden Welt entgehen?
Um ſo vielmehr ſollte ſich jede befleißigen, das Bild einer wahrhaftig verſtandi—
gen und tugendhaften noch weit zu ubertreffen. Jn Geſellſchaften ſollten ſie von
denen wunderbaren Wegen der Vorſehung Gottes zu reden wiſſen. Sie ſollten
einander von den Werken ihrer Wirthſchaft und andern nutzlichen Beſchaftigungen
unterhalten. Sie ſollten Ruhmredigkeit, Frechheit, Verläumdungen, Spott
und Beleidigungsreden weit von ſich entfernen, und der Ermahnung Pauli folgen:
Reichet dar in eurem Glauben Tugend; in der Tugend Beſcheidenheit; (jede
Sache vernunftig und ordentlich nachzudenken,) in der Beſcheidenheit Maßigkeit,

in der Maßigkeit Gedult, in der Gedult Gottſeligkeit, in der Gottſeligkeit bruder—
liche Liebe, und in der bruderlichen Liebe gemeine Liebe. Weiter, was wahrhaftig,
was erbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich iſt, was wohl lautet, allen Tu—
genden, allem Lobe ſollten ſie nachdenken. Was wüurde alsdenn geſchehen? Alle
Rabbinen, alle Spotter mußten verſtummen, und ſtilleſchweigends das hochſta i
genehme Bekanntniß ablegen: Dieſe iſt eine verſtandige und tugendhafte Epe—

gatten!
p) Tit. . J. Conf. Amel. P. J. p. 1o9. ſeqq.
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gattin. Dieſe beſchamt alle andere. Dieſe lehrt ihre Schweſtern: daß ein ver—
nunftiger Mund, ein weiſes Verhalten, ein edles Kleinod ſey. Wer eine ſolche
Gattin ſfindet, der findet in der That einen unſchatzbaren Werth in ihrem Beſitze,
der kann auter Dinge ſeyn in dem HErrn. Wer wollte nicht gerne ſeinen Freun—
den ſolche Gattinnen wunſchen? Wer wollte nicht Gott herzlich darum bitten?

Es wurde vergeblich ſeyn, durch eine lange Reihe regelmaßiger Schluſſe
die Gedult meiner hochgeehrteſten Leſer zu ermuden, wenn ich nun erſt weitlauf—
tig erweiſen wollte, daß der Werth einer ſolchen Gattin, wie ich ſie beſchrieben
habe, unſchatzbar ſeh. Das wird jeder ſchon ſelbſt aus dem, was ich geſagt,
erkennen. Um aber denen Salomoniſchen Worten eine Genuge zu leiſten, ſey
es mir erlaubt, noch kurzlich meine Gedanken davon zu ſagen, welche, wie ich
hoffe, auch ihren Nutzen haben werden. Eine ſolche Gattin, an welcher man
die beſchriebenen Eigenſchaften findet, iſt allen Achonheiten und Boſtbar
keiten der Erde weit vorzuziehen. Darum ſagt unſer ſel. Luther in der ſo
ſehr angefochtenen Randgloſſe uber dieſen Tert:

Nichts liebers iſt auf Erden,

Denn Frauen-Liebe, wems kann werden.
Welcher vernunftige Mann wird etwas ſtraf bares in dieſen wahren Worten
finden? Und dennoch hat er deswegen ein Simonianer, Nicolaite, Hermogenia—
ner, Carpocratianer, Adamite, Manichaer, und wer weiß was? ſeyn ſollen. q)
Aber welche Schande iſt es vor ſolche Theologen, wenn wilde und einfaltige
Africaner vernunftiger reden? Dapper erzahlt in ſeiner Beſchreibung von ihnen,
daß der Brautigam zu ſeinem Schwiegervater offentlich bey der Verbindung ſage:

Daß eine weiſe und tugendſame Frau niemals zu theuer gekauft werden
könne. Doch, iſt es ja in dieſer Welt nichts ungewohnliches, daß man eigene
Ausſpruche Gottes durch ein gotteslaſterliches Anathema entheiliget! Der HErr
behalte ihnen dieſe Sunde nicht! Wie ſollen die Schriften der Lehrer frey bleiben?
Die Sache iſt vollkommen deutlich, und bedarf keines Beweiſes. Virgils,
Theocrits und anderer Dichter ihre Schafer mogen alle Schonheiten der Heerde
und Erden haben. Sie ſind unzufrieden, wenn ſie nicht bisweilen ein betruge—

riſches

 lae. Guolterius in Tab. Chronograph. See. J. c. 1o. et Sec. III. cop i9. loh.
a Chokier, Leodienſis Eccleſiae Canonicus, in face hiſtor. cent 2 c. 83 p. i2. Han-
neck. Iren. p. 641. ſeq. Mulaei praet. tract. de Conv. p. 35. et g3. Mulleri det.
Luth. deſenſ. p. 227.



 e terriſches Echo tauſchet. Wir Chriſten wiſſen, daß Adam.bey allen Genuß des
prachtigſten Paradieſes nicht vollkommen ruhig war. Ohne zu reden billigte er
den Ausſpruch Gottes: Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſey!
Kaum erblickte er ſeine Gehulfin, ſo war er voller Freude und Vergnugen: Das
iſt gleiſch von meinem Kleiſch!

Der Umgang mit einer verſtandigen und tugendhaften Ehegattin,
iſt weit beſſer, als der Genuß aller Schatze und Reichthumer, wenn
ſie auch die großeſten waren. Strephon ſitzt in den vollkommenen Genuß
aller irrdiſchen Guter. Jhn ergotzen ganze Chore der Sanger und Sangerinnen,
unter abwechſelnden Tonen. Bald bewohnt er ſein prachtiges Haus, bald um—
ſchließt ihn ſein koſtbarer Garten; bald fallt es ihm ein, ſein großes Landguth zu
beſehen, bald ſoll ihm die ſchonſte Ausſicht des angenehmſten Weinbergs die mar—
ternden Grillen vertreiben; Kaum hat er ſeine unumſchrankten Befehle ertheilt,
ſo ſtehen ſchon ganze Schaaren fertiger Mercure um ihn herum, ſeinen gebiet—
riſchen Willen zu erfullen. Unter tauſend angenehmen Veranderungen, welche
ihm Freunde, Schmeichler und Sclaven verſchaffen, genießt er die herrlichſten
Speiſen und ſtarkſten Getranke. Nichts fehlt ihm an außerlichen. Aber er iſt
dennoch unruhig: Das kann ich nicht glauben. Ja, ja er iſt es in der That.
Und warum denn? Er will ſein unbandiges Herz der verſtandigen und tugend—
haften Clarine aufzwingen, ſie aber will ſich keine ſclaviſchen Feſſeln anlegen laſ—
ſen. Sie liebt den Reiz der Tugend, und haßt das Gerauſche der Laſter. Sie
weiß wahre Vorzuge von blendenden Thorheiten zu unterſcheiden. Sie will lieber
bey Mangel und Durſtigkeit Jahre bey einem redlichen Manne durchleben, als
bey einem unglucklichen Knechte unmenſchlicher Luſte Tage durchſeufzen. Was
lehrt uns dieſer geſchilderte Character? Der Werth einer tugendhaften und ver—
ſtandigen Gattin iſt unſchatbar!

Auch Stande, Wurden und Ehrenſtellen, ſind ohne ihrem Beſitz
nicht ſelten unertragliche Laſten. Kayſer, Konige und Furſten ſind von
Gott mit vielen Vorzugen, und zwar mit den vollkommenſten Rechte, begabet.
Einſaltige wollen ſie darum beneiden, aber welche Thorheit! O, ſolltet ihr die
zaſten fuhlen, welche ihre geheiligten Schultern tragen, wie gern wurdet ihr alle
glaänzende Vortheile entbehren r). Was kann ihnen dieſelben erleichtern? Ver—

bindun

r) Cornel. a Lapide in Num. it, n Angelus Paeiuchellus Comment. Tom. J. in lIon.
Lect. II. ſ. asʒ. fuhren Erempel davon an.
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bindungen mit andern unuberwindlichen Machten? große und unzahlbate Heere?
angefullte Kammern mit Reichthumern und Schatzen? Ein ſterbender glorwur—
digſter Kayſer mag hier reden. Jn ſeiner letzten Stunde dankte er der Mechthild,
ſeiner zweyten Gemahlin, einer Graſin von Ringelheim alſo: Sie habe ihm in
der Ehe alle Freundlichkeit und Liebe erzeigt, ſeinen Jorn oft im ZJaum
gehalten, daß er nicht zu viel gethan, ihm oft und vielfaltig gute und
nutzliche Rathſchlage gegeben, ihn allezeit an die Gerechtigkeit erin—
nert, und dabey zu halten vermahnet, vor Arme und Unterdruckte
gebethen, daß ihnen geholfen wurde s5)! Welche Furſtliche Tugenden!
Redet nicht die Sache ſelbſt? Soll ich meinen Satz uoch weiter
erweiſen?

Ohne die rechtmaßige Verbindung eines Mannes und Weibes
wůrde die Wohlfarth ganzer Staaten und Lander zu Grunde gehen;
ja, die wenigſten Menſchen waren im Stande, glucklich und zufrieden
zu leben. Wem ſollte hierbey nicht gleich des romiſchen Kayſers Auguſti Rede
einfallen, die er offentlich an ſeine Unterthanen gehalten t)? Wer kann die Grunde
tadeln, welche er zur Bevolkerung ſeiner Lander und Staaten anfuhrte? Die
Sterblichkeit und Verganglichkeit des menſchlichen Geſchlechts ſollte ſie
zuerſt uberfuhren. Eiu Zimmer mag noch ſo helle erleuchtet ſeyn; brennen die
Lichter ab, ohne daß andre aufgeſteckt werden, ſo wird man ſich unvermerkt in der
furchterlichſten Finſterniß befinden. Garten gehen ein, in welchen man keine
jungen Baume pflanzet. Ein Haus muß einfallen, ſo bald man es der Balken,
die es halten ſollen, beraubet. Wie ſollen die Aemter beſetzt, die Stadte und
Lander vertheidigt, und der Ackerbau verſorgt werden, wenn es an Menſchen
ſehlet? Viele bemuhen ſich Zeit Lebens um die Unſterblichkeit ihres Namens;
Allein kaum ſind ſie erblaßt, ſo ſind ſie vergeſſen. Wind und Wetter verwuſten
die großten Ehrenſaulen. Medaillen werden in denen Keſten verwahrt, oder
auch wohl zerſchmolzen. Kinder allein erhalten denen Eltern auch nach dem Tode
ein gutes Andenken. Wie viel Freude und Vergnugen wird nicht Eheleuten
in ihrem von Gott ſelbſt eingeſetzten heiligen Stande gegeben? Nicht nur zur

Sicher—

H Mich. Sachſ. Kayſer-Chron. fol. itz. P. III. Mart. Cruſ Annal 8 1'b Iv

J uen. 1-P. 2. ſ. 98. Refutatur itaque eo ipſo diſpuratio perincanda Anonymĩ, qua jo
argum. probatur: Mulieres non eſſe homines, Hagae-Comit. ibai.

t) Dio Caſſ. Hiſt. Rom. lib. XVI. p. m. 570o. ſeqq. Suet. Tranq. in vita Aug. cap. 34.
edit. Erneſti p. m. 1oo.
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Sicherheit der Endzwecke des Eheſtandes iſt die moraliſche Liebe noöthig; ſondern
auch zur Ruhe und Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens. Vergeblich iſt der Ein—

wurf: daß ofters die Weiber zu einer gegrundeten und dauerhaften Freundſchaft
ungeſchickt waren. So bald ein Ehegatte den Nutzen des andern als ſeinen eige—
nen anſiehet, wird er ſeine Pflichten gewiß vollbringen. Darzu kommt noch,
daß jedes Geſchlecht ſeine beſondern Verrichtungen hat, worzu ſich das andere ge—
meiniglich gar nicht, oder doch ſehr ſelten geſchickt findet. Warum ſollte Gott
zwey Geſchlechte der Menſchen geſchaffen haben, wenn eins alleine vollkommen
glucklich leben knnte? Eine treue Gattin, die Gluck und Ungluck mit ihrem
Manne gemeinſchaftlich theilet, iſt der großeſte Troſt, die angenehmſte Freude
des Lebens. Warum fuhrt Gott ſo vielmal Perſonen auf die wunderbarſte Weiſe
zuſammen? Damit, ſo lange es ſeiner Weißheit gefallt, Staaten und Lander
glucklich ſeyn, und einzelne Glieder deſſelben ruhig, zufrieden und vergnugt leben
ſollen. Die Feinde des Eheſtandes mogen reden wie ſie wollen. Severianer und
Andronicer mogen denſelben ein Teufelswerk, und das weibliche Geſchlecht Werk—
zeuge der Hollen nennen. Ein Democrritus und Lucia mogen ſich, um nicht ehelich
zu werden, auf ihre Gefahr die Augen ausſtechen. Ein Bernhard mag in kaltes
Waſſer ſpringen, ein Paconius mit bloßen Fuſſen auf Dornen und Hecken gehen,
ein Benedict ſich auf ſtachlichte Dornen legen, ein Origines die außerſte Schwach—
heit begehen, die er hernach Zeit Lebens beſeufzet. Chriſten danken Gott vor ſeine
gnadige Ordnung und Wohlthat u). Sie treten nicht bloß in dieſen heil. Stand,
um ihre Luſte zu dampfen; ſondern das Reich Jeſu Chriſti zu erbauen, und des
Satans Werk zu verhindern. Wer dieſes alles uberlegt, wird nicht einen Au—
genblick zweifeln, ſondern mit volliger Ueberzeugung ſagen: Ja, in der That,
es iſt nichts gewiſſer, als dieſes: Der Werth einer verſtandigen und tugendhaf—
ten Ehegattin iſt unſchatzbar zu nennen!

u) Vide M. Chriſtoph. Krerſehmari Diuinas matrimonii origines eontra eiusdem contem-
tores Dresdae 1743. D. Ioh Friedr. Mayeri Petri Apoſtoli Conjugium coelib. Clerie.
Patronis oppoſ. Vitemb. i713. Ioh. Andr. Sehmidii diſſert. Hiſtorico- Theol. de
Apoſtolis vxoratis, Vitemb. i734. Botſacei Moralia ged. Francot. et Lipſ. 1699.
p. 245 Baron. Tom. 2. fol. n2. n. a5. Epiph. haereſ. a6. Ioſeph de bello Iud. lib. 2.
c.7 Torrentini Inſtit. Theol. elenct. P. III. p. 283. Geneuae 1685. Aretii S. S. Theol.
Probl. edit. IV. p. 469. Geneuae 1589. &c.
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7 J

Hochwurdiger,
Jn Gott Andachtiger, Hochachtbarer und Hochgelahrter,

hochſtgeehrteſter Herr Doctor und Profeſſor!

gew. Hochwurden werden mir gutigſt verzeihen, wenn meine Abhandlung,
E die ſehr kurz

ſchriften uberſchreitt. Die Menge der Gedanken, welche ſich mir bey der Wahl
dieſes gottlichen Ausſpruchs dargeboten, konnte ohnmoglich vermindert werden.
Doch, was ſorge ich? Wie kann ich vergeblich um Verzeihung bitten? Jch kenne
ja Dero vortrefliches Herz vollkommen! ich denke an die außerordentliche Liebe und

Wohlgewogenheit, welcher Sie mich allezeit unverdient gewurdiget haben. Jch
erfreue mich noch ſtundlich uber Dero aufrichtige Denkungsart, und die letzten
Worte, welche ich von Jhnen horte, ſind unvergeßlich in mein Herz geſchrieben:
„Gott ſegne ſie, welche fromme Sprache eines treuen Gottesgelehrten! Gott
ſegne ſie vielfaltig. Ja, der Herr ſey mit ihnen, und richte ihre Wege zu
ſeinem Wohlgefallen. Mir wird es jederzeit angenehm ſeyn, gute Nachrichten
von Jhnen zu horen. Werden ſie nur ein rechter bibliſcher Theologe in dem
Amte, welches ihnen Gott anvertrauen wird, und laſſen Sie ſich nichts in dem
taglichen Umgange mit denen Schriften der Propheten und Apoſtel ſtohren; So
wird auch Gott die Werke ihres Amts ſegnen!. Sehen Sie, beſter Gonner,
in dieſer unvollkommenen Abhandlung habe ich Jhnen einen Beweiß geben wollen,

D 2 daß
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daß ich Jhren treuen Ermahnungen gehorſam nachkomme. Tauſendmal danke
ich Gott vor die unausſprechliche Gnade, daß er mir einen rechtſchaffnen, redli—
chen und frommen Vater zum Fuhrer meiner Jugend gegeben, in welchem kein
Falſch zu finden war; ſondern der es mit Gott und ſeinem Nachſten treulich
meynte. Tauſendmal danke ich Gott, daß er mich gewurdiget, zu den Fußen
der treuſten und unermudeſten Lehrer auf Schulen und Academien zu ſitzen, welche
mich alle zur Furcht und Liebe Gottes angehalten. Tauſendmal danke ich Gott,
daß ich unter Jhrer beſondern Aufſicht mein Studiren um ſo viel glucklicher habe
fortſetzen konnen. Welch Gluck! faſt drey ganze Jahre in Jhrer Studierſtube,
an Jhrer Tafel, unter Jhrer Anfuhrung und Verbeſſerung zu leſen, zu denken,
zu ſchreiben. Welch Gluck! Dero nicht gemeine Bucherſammlung nach mei—
nem Gefallen ſo oft, wenn und wie ich wollte, zu nutzen? Welch Gluck! die
beſten und ſeltſamſten Handſchriften zu ſehen, welche ich nunmehro in meinem
ganzen Leben nicht kennen lernete. Welch Gluck! eines taglichen, ja ſtundli—
chen Umgangs mit einem ſo frommen, rechtſchaffenen und unermudeten Gelehrten
gewurdiget zu werden, wo jeder Blick, jedes Wort meinen Fleiß von neuen er—

munterte. Welch Gluck! bey Jhnen halbe Nachte, fruhe Morgen, heitre Tage
zuzubringen. Welch Gluck! die unerforſchlichen Wege, welche die gottliche Vor—
ſicht Menſchen gehen heißt, mit Jhnen in tiefſter Demuth zu bewundern, ganze
Felder der Kunſte und Wiſſenſchaften zu durchwandern, die ausgebreitete Thor—
heit des gelehrten Pobels zu belachen, die einreißenden Laſter, welche ſich unter
dem Schein der Tugend verhullen, zu verabſcheuen, und die ſeltne Weißheit der
Verſtandigen hoch zu ſchatzen? Gewiß, ſolche Zeiten kann ich eben ſo wenig,
als die golbnen, von neuen erwarten. Doch, ich beruhige mich! Sie haben
ja noch nicht aufgehoret mich zu lieben, mich in meinem Amte zur Treue, Fleiß
und rechtmaßigem Eifer zu ermuntern, mich zu troſten, vor mich zu beten! Darf
ich eine Stelle Jhres letzten Briefes herſetzen? Ach ja, ſie iſt viel zu ruhrend,
und ich kann ſie unmoglich ubergehen! Gott gebe, ſo ſchreiben Sie, zur Luh—
rung des ihnen anvertrauten heil. Amts ſeine Gnade, ſeinen Bey—
ſtand und Segen! Er laſſe ſie viel Frucht ſchaffen, die bis ins ewige
Leben bleibet. Er gebe, daß ſie durch ſeine Gnade ſich ſelbſt ſelig ma—
chen, und alle, die ſie horen. (O Gott! hore doch dieſen gerechten Wunſch, der
das einzige Ziel meines Thuns und Laſſens iſt!) Er mache ſie aber auch tuch—
tig und bereite ſie vor, das Kreutz zu tragen, wenn er es ihnen auflegt.
Drey Stucke, ſagt Luther, bilden einen guten CTheologen und Prediger.
Gebeth, Nachdenken, und Verſuchung! An den zwey erſten Stucken

werden



 ſ et 29werden Sie es nicht fehlen laſſen. Zum dritten wird Sie Gott ge—
ſchickt machen, und Sie durch daſſelbe bewahren. Was mein zartliches
Herz, welches Dieſelben genau kennen, hierbey empfunden;: kann ich unmoglich
ausdrucken. Auf einmal uberdachte ich mein ganzes Schickſal. Dero außerordent—
liche Gutigkeit kam mir zugleich in die Gedanken, welche mir allen nur moglichen
Vorſchub verſprach, ſobald ich mich entſchlußen wurde, in Leipzig zu bleiben.
Allein, was war es vor ein verborgner und mir damals ganz unbekannter Zug,
der mich hinderte, dieſe Liebe und Gutigkeit anzunehmen? Warum beſtand ich
auf meinem gefaßten Entſchluß, Leipzig zu verlaſſen, und meines beſten Vaters
einzigen Ruf zu folgen? Traurig und betrubt war der Abſchied von Jhnen!
Furchterlich ſchien meiner menſchlichen Schwachheit bisweilen die Zukunft! Die
Prufungsſtunden wollten ſich ſchon damals nahern. Und wer hatte nun denken
ſollen, daß es inzwiſchen Gott, dem wir gemeinſchaftlich dienten, mit Jhnen
und mir beſſer machen ſollte, als wir hoffen und erwarten konnten? Alle
meine Anſchlage wurden zertrennet, wovor ich Gott zeitlich und ewig danke!
Mein frommer Vater erlangte unerwartet ſeinen oft wiederholten Wunſch, an
heiliger Statte zu erblaſſen! Kaum hatte er ſeine, vor mein Wohl unaufhorlich
wachenden Augen geſchloſſen, ſo war auch ſein frommes Gebet erhoret! Gott,
ver die Herzen der Konige in ſeiner Hand hat, und ſie wie Waſſerbache leitet,
wohin er will, hatte uber alles menſchliche Vermuthen, das vortreflichſte Herz
unſers gnadigen Herrn Collatoris gelenket, mir die verweißte Heerde Jeſu
Chriſti anzuvertrauen, und mich zum Joſeph meines Geſchwiſters zu machen, ehe
noch unſer treuer Vater in ſeinen Sarg geleget worden. Das iſt Gottes Finger!
So redete damals, wer es horte. Und was ſoll ich ſagen? Wenn ich tauſend
Zungen hatte, ſo wurden ſie doch lange nicht zureichend ſeyn, meines Gottes ſon—
derbare Fuhrung ſattſam zu preiſen! Jſt es nicht ein beneidenswurdiges Gluck,
unter der unermudeten Wachſamkeit und ruhmenswurdigſten Aufſicht eines un—
ſterblich großen Bunau zu lehren, der ſelbſt das Gluck der allerheiligſten und
annehmungswurdigen Religion Jeſu empfindet, und deſſen Handlungen von
denen Wirkungen der gottlichen Gnade zeugen? Dieſes Gluck, deſſen unſchatz
barer Gnade bey meiner Beforderung gewurdiget zu ſeyn, wollte ich nicht um viele

Schatze der Welt vertauſchen! wie kann meine Amtsfuhrung anders, als gluck—
lich und geſegnet ſeyn, wenn mich auch Gott die Fruchte nicht ſollte ſehen laſſen?
O Gott! ſo hore doch den Wunſch meines ſterbenden Vaters, den er noch
kurz vor ſeinem Tode oft wiederholt hat, und welchen ich nach ſeinem Tode

gefunden habe: MeinD3



efer
Mein Gott! komm, thue wohl dem Hauſe der Bünauen;
Laß Jhnen hier und dort dein Gnaden«Antlitz ſchauen!

Da man jetzo uberall Wunſche bringet, wer wird es mir verdenken, daß auch
J ich mein Herz aufrichtig reden laſſe? Ja, mein Gott, ſegne im Leiblichen und
J Geiſtlichen nicht nur in dieſem angefangnen Jahre, ſondern bis in die ſpateſten

Zeiten, meinen gnadigſten Herrn Collatorem, Frauen Gemahlin und
Herrn Sohn, der fur mich das beſte Muſter des Fleißes in Leipzig geweſen!
Wie viel Gutes kann ich mir in Zukunft verſprechen? Jſt es nicht ein erhabnes
Gluck einen Eſſenium, als Ephorum, zu verehren, der ſeinen untergebenen Pre—

n
digern lauter Liebe und Freundlichkeit erzeiget? Der HErr thue auch ihm wohl
um Chriſti willen! Jſt es nicht ein angenehmes Gluck, auf einer Canzel zu
lehren, vor einem Altare zu reden, an einem Taufſtein zu ſtehen, und in einer
Kirche prieſterliche Handlunoen zu verrichten, wo mir in meiner Jugend ſelbſt
die Gottesfurcht tief eingepraget worden? Wo ich das Vergnugen habe, eine
Hochadeliche Stutterhenniſche Familie, die in der Verehrung Gottes Jhr
hochſtes Gut ſuchet, oft vor dem Anfang des Gottesdienſtes in der Verſamm—
lung der Frommen zu finden? Jn deren Geſellſchaft Einen Hochgebohrnen Hol
zendorf, und deſſen Gnadigſte Frau Gemahlin zu erblicken? Jſt es nicht ein
erfreuliches Gluck, in einem Zirkel gelehrter und treuer Prediger zu wohnen,
welche durch gemeinſchaftliches Leſen der neueſten theologiſchen Schriften ihre
Wiſſenſchaften taglich vermehren? Einen ſieben und ſiebzigjahrigen Greiß, als
Nachbar und Vater zu verehren, der mir mit gutem Rath treulich beyſtehet?
Einer Gemeinde vorzuſtehen, wo ſich der HErr eine nicht geringe Zahl treuer
Bekenner hat ubrig bleiben laſſen, die ihn in Geiſt und Wahrheit anbethen?
Jch bekenne es gern, daß ich viel zu geringe bin, aller Barmherzigkeit und
Treue, die mir der HErr erwieſen hat! Aber was ſoll ich von denen Ver—
ſuchungen ſagen, darzu mich Gott geſchickt machen, und worzu er mich bewahren
ſoll? Hier will ich ſchweigen, und meinen Mund nicht aufthun; Gott
wird es wohl machen, dem ich meine Sachen allezeit heimgeſtellt. Bey der mir
ſo bedenklichen Stelle Jhres unvergleichlichen Briefes, fiel mir ein ahnlicher,
des Kirchenlehrers Bernhardi an ſeinen Schuler den Biſchof Eugenium ein, an
welchen er ſchriesb Thue du nur getroſt das Oeine, Gott wird ohne
detnen angſtlichen Rummer das Seine beſorgen Pflanze, begieße,
und habe Acht auf deine anvertraute Heerde, ſo haſt Du Deine Pflicht
gethan. Gott wird das Gedeyen, ſobald es ihm gefallen wird, gewiß

geben:



Do e ateet
geben: Gott, ſage ich, nicht Du! Sollte er ja nicht wollen, ſo wirſt
du nichts dabey verlieren. Das ſoll mein feſter Entſchluß bleiben! Jch will
nach dem Vermogen, das Gott darreichen wird, alles mit Fleiß, Gebet, Treue
und Eifer thun, und bey allen Verſuchungen getroſt ſagen: Meine Sache iſt
des qhErrn, und mein Amt meines Gottes. Jndeſſen danke ich Gott
offentlich, daß er mich in dem erſten Jahre meines Predigtamts gewurdiget
hat, mehr auf dem Berge Golgatha, als Libanon, zu ſtudiren, und daß er
mich alſo nicht im Vorhofe der wahren Theologie hat ſtehen laſſen. Auch
fur dieſe Wohlthat ſoll ſein Lob immerdar in meinem Munde
ſeyn! Wie ſoll ich Jhnen aber, Theuerſter, dieſe fortdauernde Liebe
vergelten? Was ich nicht thun kann, das wird doch Gott gewiß thun
konnen. Jn meinem geringen Vermogen iſt nichts, das mit Dero uberaus
großen Gutigkeit im Verhaltniß ſtehen konnte. Nehmen Sie alſo dieſes
ſchriftliche Opfer der Dankbarkeit gutigſt auf und an, es kommt aus einem
redlichen und aufrichtigen Herze, und daran werden Sie nicht zweifeln.

Eine einzige Bitte laſſen Sie ſich doch gutigſt gefallen! Jch habe einen
armen Bruder, der ſich bald der Akademie nahern wird. Mehr darf ich nicht
ſagen. Sie verſichern mich ja, ſo lange Sie leben, wollen Sie fur mich beten,
mir alles Gute wunſchen, und an meinem und der Meinigen Gluck Theil nehmen.
Auch dieſes bin ich Jhnen ſchuldig. Oft will ich fur Sie beten, oft Jhnen
Gutes gonnen und denen Jhrigen herzlich anwünſchen. Gott horet ja fromme
Wunſche gern. Schon ſehe ich Sie durch die Wolken zu ſeinem Thron dringen!
Schon ſehe ich Jhr Gluck, und das Wohlergehen der beſten Braut, bis an
das Ende Jhrer Tage vermehrt, und nach uberſtandnem Kummer des Lebens
vollkommen erhohet. Gott gebietet! Es geſchieht.
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